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Vorwort 


Ry dem Sammelwerk „Die unſterbliche Landſchaft“ foll ein neuer, bisher ſonderbarerweiſe noch 
niemals aufgegriffener Gedanke Geſtalt gewinnen: Die Betrachtung des Geſamtkriegserleb⸗ 
niſſes von der Landſchaft aus. 

Die Millionen deutſcher Soldaten, die im Felde geſtanden haben, tragen in ihrer Seele die Er⸗ 
innerung an die Landſchaften, in denen ſie in dieſen vier Jahren gelebt, gekämpft und gelitten haben. 
Für ihr ganzes Leben begleitet die aus den Waſſerlöchern Flanderns, den endloſen Weiten Rußlands, 
der verkarſteten Hochgebirgswelt des Balkans Seimgekehrten das Gefühl tiefer innerer Verbunden⸗ 
heit mit dem Boden, den ſie eroberten, für deſſen Verteidigung ſie bluteten, auf dem ihre Freunde 
und Kameraden ſtarben. Woch nach vielen Jahren eines ganz anders gearteten friedlichen Lebens 
kann der Geruch feuchten Erdreichs, der Schrei eines Vogels in ſchneeſtiller Wintereinſamkeit, ein 
mühevoller Gang auf holbriger Gerdllhalde oder der Anblick einer blauſchwarz bewaldeten Horizont. 
linie vor leuchtendem Abendhimmel plötzlich und mit zwingender Gewalt Bilder der Vergangenheit 
in ihnen aufrühren, die ſchon ganz verſunken waren. Es ſteht dann in jähem Erinnern „ihre“ Land⸗ 
ſchaft aus dem Kriege wieder vor ihnen, die ihnen zum Erlebnis, vielleicht zum Schickſal wurde. 

Der Soldat erlebte den Wechſel der Landſchaft nicht, wie man ihn auf einer Reife erlebt. Dafür 
laftete der ſchwere Ernſt des Krieges zu ſehr auf Tag und Stunde. Die unermeßlichen Gegenſätze 
zwiſchen der Wulturlanofchaft Flanderns und Frankreichs und der Armſeligkeit Rußlands und des 
Balkans gingen in fein Bewußtſein meiſt nur in ſehr primitiver Form und unter vorwiegend prak⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten ein. Das Weſentliche und Charakteriſtiſche der Landſchaften, in denen er 
damals kämpfte, wurde ihm nur ſelten ſo klar und deutlich, daß er ſich ſelbſt ein feſt umriſſenes Bild 
machen und ſeinen Angehörigen und Freunden eine genaue Vorſtellung vermitteln konnte. 

Viele, die ſpäter im Frieden die Schlachtfelder wieder aufſuchten, ſind enttäuſcht heimgekehrt. 
was ſie geſehen hatten, war nicht „ihre“ Landſchaft, verflucht und geliebt, erfüllt vom Geruch und 
Getöſe des Kampfes, durchbebt vom Schrecken tauſendfachen Todes; es war eine friedliche, will⸗ 
fährige Keiſelandſchaft geworden, in der die „hiſtoriſche Erinnerung“ allzu gefliſſentlich gepflegt 
wurde. Das gewiſſe Heimatgefühl, das den ehemaligen Frontſoldaten mit feinen Friegslandſchaften 
verbindet, kann heute an Kriegerdenkmälern und künſtlich erhaltenen Ruinen kein Genüge mehr 
finden. 

Die Landſchaft des Weltkrieges, wie ſie der Soldat geſehen und erlebt hat, iſt verſchwunden. 
Das Leben hat fie wieder in Beſitz genommen und die Spuren des Rampfes, ſoweit es anging, getilgt. 
Sie wird als ewiges Vermächtnis gewaltigen Zeitgeſchehens nur noch in den Bildern lebendig 
erhalten, die an Ort und Stelle im Kriege aufgenommen worden ſind. Dieſe Bilder können, und das 
iſt der Sinn dieſes Bilderwerkes, dem Soldaten, der „draußen“ war, das Beſondere und Einzigartige 
jeder Landſchaft wieder in die Erinnerung zurückrufen. Wort und Bild ſollen ihm vielleicht auch 
die Sprache vermitteln, um das auszudrücken, was er oft nur unbewußt empfindet. 

Die Schlachtfelder, auf denen zwei Millionen deutſcher Soldaten ruhen, ſind im höchſten Sinne 
„unſterbliche Landſchaft“. Sie im Geift des Volkes unſterblich zu erhalten, heißt dem heroiſchen 
Gedanken dienen, der Deutſchlands Zukunft trägt. 


Es iſt mir herzliches Bedürfnis, meinen alten Rriegsfameraden, die mir bei der Serſtellung 
des Textes und der Auswahl der Bilder behilflich geweſen ſind, auch an dieſer Stelle meinen 
Dank auszuſprechen. 


Erich Otto Volkmann 
Potsdam, im Juli 1934. 
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Von Tannenberg bis ßelfingfors 


Die Bildvorlagen ftellten zur Verfügung: Amt für Oſtwerbung; Bocdecker, Berlin; Otto haeckeL Berlin; Elifabeth 
faufel, Berlin; Enno Rind, Berlin; Dr. Rraufe, Berlin; fritz Rrauskopf, Königsberg (OftpreuBen) ; Rühlewindt, Königsberg 
(OftpreuBen); Perling, Rónigsberg (Oftpreußen); Reichsarchiv, Potsdam; R. Sennecke, Berlin; Transocean, Berlin, u. a. 


eind im Land! — Bei Gumbinnen und weiter ſüdlich bei Walterkehmen bis zur Rominter 

Seide und bis Boldap hin dröhnte die Schlacht. Oſtpreußen war in Not. 一 Die Felder rechts 
und links der Straßen, die rückwärts, nach Weſten zu, auf Königsberg und Bartenſtein führten, 
waren bedeckt mit flüchtenden Landeseinwohnern, mit Fuhrwerk und Viehherden. Ein ganzes 
Volk ſchien im Aufbruch. 

Im Augenblick aber war eine faſt atemloſe Stille, als ſeien die Maſſen mitten in der Bewegung 
plötzlich erſtarrt. Die Männer ſtanden in unſchlüſſiger Haltung bei den halbabgeſchirrten Pferden, 
die Geſichter nach Often gerichtet, von wo der Gefechtslärm herüberdrang. Die Frauen und Hinder 
hockten am Boden oder ſaßen auf den hochgetürmten Wagen. Rein Wort des Jammers und der Klage 
war hörbar. Dieſe Menſchen des preußiſchen Oftens waren ſich des tragiſchen Ernſtes und der Der: 
pflichtung der Stunde bewußt. 

Die Auguſtſonne brannte heiß. Auf den Feldern reifte eine geſegnete Ernte, wie ſeit langen 
Jahren nicht. Der Roggen ſtand ſchon in den Garben. Aber in den zahlloſen Gehöften, die regellos 
das Land beſäten, regte ſich keine Sand mehr. Sie lagen wie ausgeſtorben. — 

Vorn, bei Gumbinnen, floß jetzt Blut in Strömen, das Blut der Kinder Oſtpreußens und Weft- 
preußens. Sie kämpften für den Boden der Seimat, für den kargen preußiſchen Boden, der keine 
Schätze zu vergeben hatte, der als Grenzland immer bedroht war, immer verteidigt werden mußte. 
Aber an dieſem Boden hingen ſie mit einer ſtummen, ſtarken Liebe; ſie liebten ihn mehr vielleicht als 
die Menſchen drin im Reich den ihren; gerade weil fie ihm alles abringen und weil fie immer neu um 
ihn kämpfen mußten. — In dieſer furchtbaren Stunde tödlicher Angſt ſpürten ſie doppelt, was die 
Heimat für fie bedeutete. Und auch das fühlten fie, daß in dem Wamypfe, der da vorn begonnen hatte, 
alles auf dem Spiele ſtand. Freiwillig würde der Ruſſe Oftpreufien nie mehr verlaſſen, wenn er es in 
ſeine Gewalt brachte. 

Oſtpreußen ruſſiſch! Sie wußten, was das hieß. Sie kannten das fremde Volk drüben jenſeits 
der Grenze. Wenn man hinüberkam nach Wirballen oder Suwalki oder Auguſtow, dann begann eine 
neue Welt. An den Grenzpfählen hörten die ſauberen Dörfer und Gehöfte mit ihren Gärten und 
Blumen auf, die ſorgſam beſtellten Acker und die guten feſten Straßen. Drüben ſtanden zwiſchen 
Sand und Kiefern armſelige Saufer, weidete auf magerer Sutung geringes Vieh. Mit tiefer innerer 
Beglückung waren ſie ſich der Unterſchiede der Rultur und des Blutes bewußt geworden. Blut und 
Boden wachſen in langen Zeiträumen zu lebendiger Einheit zuſammen, die keine Macht der Erde 
mehr zerreißen kann. Was deutſch war, blieb hier in alle Ewigkeit deutſch. Die Grenzen hatten ihren 
letzten endgültigen Sinn erhalten. Wer an ihnen rüttelte, entfachte einen Kampf auf Leben und Tod. 

Deutſches Blut gegen ſlawiſches Blut. — Bei Gumbinnen rollten die eiſernen Würfel. Die Söhne 
des Landes würden tun, was ihre Pflicht war. — Ging aber die Schlacht verloren, dann mochte Gott 
helfen. Dann mußten fie Haus und Sof und die Erde, die fie bebauten, verlaſſen. Denn das war ihr 
feſter, unabänderlicher Entſchluß, und darum herrſchte auf den Feldern zwiſchen Darkehmen und 
Inſterburg jene ſeltſam atemloſe Stille: Lieber wollten fie das freie Erbe preisgeben und das bittere 
Brot der Fremde eſſen, als ruſſiſch oder polniſch werden. 一 一 

Es wurde Abend, die Nacht ſank herab. Langſam erſtarb der Lärm der Schlacht. Der Feuer⸗ 
ſchein brennender Gehöfte glühte im Gſten auf. 

Auf der Straße Sufeklappern jagender Reiter, Rettenklirren, Ráderrollen. In unendlicher Folge 
Wagen, marſchierende Rolonnen 一 — Nach Weften. 一 


Öftpreußen in Not 


Auf den Feldern, langſam anfteigend, langſam abklingend ein Aufſtöhnen, wie eine furchtbare 
Klage und Anklage: Die Heimat verloren. 一 


Generaloberſt von Prittwitz handelte nach forgfältiger ſtrategiſcher Überlegung. Es war ein ſehr 
ſchwerer Entſchluß, die Schlacht abzubrechen. Aber es blieb keine andere Wahl. Wie ſollte man dieſe 
oſtpreußiſche Außenbaſtion mit ihren 600 Kilometer langen Grenzen gegen doppelte ruſſiſche Uber, 
macht halten? Die Meldungen über den raſchen Vormarſch einer zweiten ruſſiſchen Armee vom Narew 
her gegen das ſüͤdliche Oſtpreußen hatten alle bisherigen Dispofitionen über den Saufen geworfen. 
Die 8. Armee durfte unter keinen Umſtänden in Gefahr gebracht werden, von ihrer Gperationsbaſis, 
der weichſel, abgeſchnitten und gegen die Öftfee geworfen zu werden. Im Rahmen der Befamtlage 
war die Rettung der Armee wichtiger als die Rettung Oftpreufiens. Das unglückliche Land wurde 
ein bedauernswertes Gpfer ſeiner unhaltbaren ſtrategiſchen Lage. Gefühlsregungen mußten hier 
ganz aus dem Spiel bleiben. 一 一 

Marſchieren ... Marſchieren. 

Die Sonne brannte. Ein ſchwüler Geruch von Schweiß und friſchem Leder ſtand über den Marſch⸗ 
kolonnen. Nach Weſten, auf die Weichfel zu, ging es. 

Wie Maſchinen bewegten ſich die Soldaten, gehorſam dem Befehl, halb betäubt. Sie begriffen 
nichts von den großen ſtrategiſchen Erwägungen der Generale. Sie wußten nicht, warum man den 
Rampf um die Heimat nicht zu Ende führte. Trauer und Entmutigung kamen über fie. War das der 
Krieg? — Sie ſahen nicht nach rechts, nicht nach links. Als ſchämten fie ſich. In düſterem Schweigen 
marſchierten ſie ihre Straße. Rein Marſchlied erklang. Nur wenn aus den wäldern und aus menſchen⸗ 
leeren Gebóften verlaſſenes Vieh brüllte, horchten fie unruhig auf. 

Die Dörfer waren faſt verödet. Alte Männer und Frauen, die lieber zugrunde gehen, als das 
Haus verlaſſen wollten, in dem fie ein Leben lang gelebt hatten, ſtanden in den Torbögen und 
blickten den letzten Soldaten nach. — Nun kamen die Ruffen. 

Neben den Straßen rechts und links haſtende Unruhe, Peitſchenknall und Antrieb. Vorwärts! 
Mit den Soldaten Schritt halten! zurückbleiben bedeutet Tod. 

Irgendwo ein Sindernis, Flußlauf oder Sumpf. Menſchen, Wagen, Vieh zuſammengedrängt, 
bewegungslos. 

Schweigend marſchieren die Soldaten. Schweigend laſſen die Flüchtlinge ſie vorüberziehen. 


In jener Stunde am Nachmittag des 23. Auguſt, als Sindenburg das Kommando übernahm und 
ſich in der Marienburg Entſchluß und Plan für Tannenberg formte, wendete ſich das Schickſal. 

Wer alles, was geſchieht, mit den Kräften des Verſtandes zu meiſtern meint, für den hat auch 
dieſe Stunde kein Geheimnis. Er wird Entſtehung und Durchführung der Schlacht bis ins letzte 
zerfaſern, wird die Leiſtung des Feldherrn und der Truppe abwägen und die Fehler kritiſteren und 
wird in zwingender Logik nachweiſen, daß alles ſo kommen mußte, wie es kam. Vielleicht noch läßt 
er als einzige Unbekannte in der Rechnung den Funken Genie gelten, der hier, einmalig in dieſem 
Kriege, aufblitzte, und glaubt damit das letzte geſagt zu haben. 

Für den Wiffenden freilich iſt das länaft nicht genug. Er begreift, daß hier nicht nur ein ſtrategiſches 
Problem zu bewältigen war, ſondern daß es um tiefere Dinge ging, darum, daß ſich im Schickſal des 
deutſchen Oftens das Schickſal des Reiches vollendete. In dieſer weltgeſchichtlichen Stunde, in der 
das Slawentum zum drittenmal innerhalb eines Jahrtauſends ſich anſchickte, uralten deutſchen Boden 
zwiſchen Oſtſee und Narpathen zu überfluten, durfte der Kampf nicht damit beginnen, daß Oſtpreußen 
preisgegeben wurde, ohne wenigſtens das Außerſte zu wagen. Für die Menſchen, die an des Reiches 
Grenze lebten, war das Verrat, der nie vergeben und vergeſſen werden konnte. Sie verlangten Treue 
um Treue. 

Hindenburg und Ludendorff hatten das tiefe Wiſſen um dieſe Dinge, denn ſie waren ſelbſt Menſchen 
des preußiſchen Oftens. Sie waren bereit, dufierftenfalls auch gegen die normalen Regeln der Strategie 
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den böchften Einſatz zu wagen. — War es der Zufall, der fie in diefer Stunde nach dem bedrohten 
Often warf? 

Im Boden der Seimat ruhen geheimnisvolle Kräfte, deren fic der Genius des Volkes in Zeiten 
der Gefahr in einer unerklärlichen weiſe bedient. Dieſe Kräfte wurden hier, nach Gumbinnen, als 
das Schickſal des deutſchen Oftens auf des Meſſers Schneide ſtand, lebendig. 

war es Zufall, daß den ruſſiſchen Führern, die doch auch Männer von Verſtand und Serz waren, 
der geſunde Sinn in jenen Tagen der Entſcheidung ſo verwirrt wurde, daß ſie den Feind, der die 
Schlacht von Gumbinnen freiwillig verloren gegeben hatte, und den fie nach einfachſter militäriſcher 
Regel bis zum letzten Sauch von Roß und Mann verfolgen mußten, ohne irgend erkennbaren Grund 
loslie ßen und faft ſtehenblieben, bis im Süden bei Tannenberg die Kataftrophe unabwendbar wurde? 
Walteten auch hier geheime Kräfte? 


Der deutſche Soldat, der ſich gequält und mühſelig in Staub und Sonnenglut von Kilometer 
zu Kilometer weiterſchleppte, nahm erſt allmählich den Strom von Rühnheit und Kraft in ſich auf, 
der hier aus tiefer Quelle emporſprudelte. Noch immer lag die furchtbare Gefahr einer ſeeliſchen Kriſe 
über dem Seer, die zum Verderben führen konnte. In ihrem Zorn und ihrer Scham merkten die 
Soldaten kaum, daß die Marſchrichtung immer mehr nach Süden und ſchließlich nach Gſten abbog, 
und daß ſie immer ſtärker den Strom der auf die Weichſel zurückflutenden Flüchtlinge kreuzten. 
Sie glaubten, denen fei nicht mehr zu helfen. Man mußte fie ihrem Schickſal überlaſſen. Sie wurden 
eine Beute der Feinde, — wie alles andere auch, Saus, Sof, Acker, Dieb. Die Generale hinten mochten 
wiſſen, warum es geſchah. — 

Aber plötzlich grollte von Südweſten ber leiſer Ranonendonner herüber. Patrouillenreiter, die 
von vorn kamen, wußten zu berichten, daß eine neue Schlacht unten in Maſuren entbrannt ſei, und 
daß das XX. Korps feit Tagen in der Gegend zwiſchen Soldau und Ofterode einer ganzen ruſſiſchen 
Armee ftanobalte, die aus den maſuriſchen Wäldern hervorquoll. 

Da riß es fie heraus aus tödlicher Soffnungslofigfeit und Mutloſigkeit. Ihnen felbft noch un⸗ 
bewußt, entſtand in dieſem Augenblick auf dem alten hiſtoriſchen Schlachtfelde von Tannenberg, 
auf der einft das Ordensheer durch Verrat in den eigenen Reihen unterlegen war, der Glaube des 
Soldaten an den Feldherrn, der ein Seer faſt unbeſieglich macht, dieſer Glaube, der auch hier in hun⸗ 
dert Schlachten feine Kraft bewies. 

Enger und enger ſchloß fid im Bogen Goldau—Tannenberg—Allenftein-—Ortelsburg der Ring 
um die ruſſiſche Narewarmee, die allzu mutig in ihr Verderben hineinmarſchierte. Die Wälder und 
Seen des maſuriſchen Grenzlandes machten ſie blind. 

Der Angriff der Deutſchen war unwiderſtehlich. Sie taten Wunder der Tapferkeit. Truppen⸗ 
verbände, die bei Gumbinnen in halber Panik zurückgeflutet waren, warfen hier in wildem Anlauf 
alles über den Saufen. 

Als die Schlacht geſchlagen war, verrauchte der Zorn. Die Rache war gekühlt. Dreißigtauſend 
Feinde waren getötet, hunderttauſend gefangen. Der Reſt flutete nach Süden über die Grenze zurück. 
Eine große Rube und Sicherheit kam über die Soldaten. Sie fürchteten dieſe braunen Maſſen nicht 
mehr. Die Heimat, das wußten fie, würde wieder frei werden, der Bauer würde zu feiner Scholle 
zurückkehren. Oſtpreußen blieb deutſches Land. 

Das war das unverlierbare tiefe Erlebnis der Schlacht. Von dem Schweren, was noch bevor- 
ſtand, ahnten die Kämpfer von Tannenberg nichts. Sie meinten damals, nach einer ſolchen Schlacht 
müſſe der Krieg in ein paar Wochen zu Ende ſein. Dann würden ſie die Städte und Dörfer wieder 
aufbauen, die der Feind verbrannt hatte. Das Schreckgeſpenſt dieſes Ruſſeneinfalls würde wie ein 
wůſter Traum hinter ihnen liegen. 

Bis dann langſam die Wahrheit durchſickerte, die ſchreckliche Wahrheit, daß in Frankreich drüben 
ein großes Unglück geſchehen war, und daß auch in Gſterreich die Dinge nicht gut ſtanden, und daß es 
nötig war, den letzten Mann dorthin zu ſchicken, damit nicht alles zuſammenbrach. 


Die Winterſchlacht in Maſuren 1915 


Treue um Treue. Der oſtpreußiſche Bauer verſtand, daß jetzt die Reihe an ihm war, Gpfer zu 
bringen und Treue zu halten. Noch einmal mußte ein Stück oſtpreußiſches Land dem Feind über⸗ 
laſſen werden, um die Fronten zu kürzen und Soldaten freizumachen. Niemand erhob Klage. Es 
war in der Grdnung ſo und mußte ertragen werden. 

Es kam der Winter. Ein ſchwerer Winter für Gſtpreußen. Aber dann ſchlug plötzlich, als niemand 
es erwartete, endgültig die Stunde der Freiheit. Sindenburg gedachte den Ruſſen aus feiner Winter- 
ruhe unfanft aufzuſchrecken. Es geſchah zu einer Zeit, als Weg und Steg in Oftpreufien vom Schnee 
verweht waren, als der Sturm die vereiſten Straßen, die hinüber nach Polen führten, hier blank⸗ 
gefegt, dort mit Schneehalden gefperrt hatte. Er plante, den Teil der ruſſiſchen Front, der in Gſt⸗ 
preußen ſtand, in Gegend Johannisburg zu durchſtoßen und loszureißen und gleichzeitig im Norden, 
von Tilſit her, zu umfaſſen. Wie zwei mächtige Fangarme mit gewaltig ausholenden Bewegungen 
ſollten die beiden Stoßgruppen alles vom Feind, was dazwiſchenſtand, zuſammenpreſſen und irgendwo 
in den wäldern bei Auguſtow und Suwalki vernichten. 

Winterfeldzug. — Ein gewagtes Spiel. Der Feldherr mußte den Truppen Ungeheures zumuten. 
Aber nur fo konnte die ÜUberraſchung gelingen. — Er forderte, daß fie in der grimmigen oſtpreußiſchen 
Kälte ohne Ruhe und Raft marſchierten, bei Tag und Nacht. Sie würden frieren und hungern. 
Sie würden ſelten ein ſchůtzendes Dach über dem Ropf haben. Nichts durfte fie aufhalten. Die Schnellig⸗ 
keit der Bewegung war die Chance des Sieges. Gunderte von Kilometern mußten auf beiden Flügeln 
zurückgelegt werden, bis die Zange ſich drüben auf polniſchem Boden ſchließen konnte. 

Ein Plan von unerhdrter Rühnheit. Er konnte jeden Augenblick an der Tücke der Elemente 
ſcheitern. Ein ſtarker Schneeſturm, und alles menſchliche Mühen war umſonſt. 

Der Wille des Feldherrn zwang das Glück. 

Am 7. Februar begann die Schlacht. Unter ſchweren Anſtrengungen arbeitete D die Süd⸗ 
gruppe an der ſüdpreußiſchen Grenze entlang durch den Johannisburger Forſt über Bialla auf Lyck 
vorwärts. Die Soldaten ſtapften auf ſchmalen Waldwegen durch tiefen Schnee. Der Sturm blies 
ihnen bei Jo Grad Kälte eifig ins Geſicht. Die braven Pferde quälten fid an Geſchütz und Wagen. 
Sie blieben in den Schneeverwehungen ſtecken, ſie ſtürzten auf vereiſter Bahn zu Boden. Es gab 
Stockungen und Derftopfungen, Fluch und Peitſchenhieb; der Knall einer Piſtole am Pferdekopf. 一 
weiter. — 

Im Norden bei der Umfaſſungsgruppe iſt es faſt noch ſchwerer. Stunden können über den 
Ausgang der Schlacht entſcheiden. Die Führer hetzen die Truppe vorwärts. Was ſtürzt, wird beiſeite 
geworfen. Was kraftlos zu Boden ſinkt, mag ſehen, was aus ihm wird. Die Divifionen treiben den 
Feind vor ſich her. In breiter Front überfchreiten fie bei Schirwindt und bei Eydtkuhnen die Grenze. — 
Da merken die Ruffen, worum es geht. Die ganze Front zwiſchen Lötzen und Gumbinnen gerät 
plötzlich nach rückwärts, auf Grodno zu, in Bewegung. Es beginnt, mitten in Schnee und Eis, ein 
Wettrennen auf Leben und Tod. 

Rechts und links der Straßen Pferdekadaver, Wagen mit zerbrochenen Rädern. An den Straßen⸗ 
rändern Soldaten, vor Erſchöpfung zuſammengebrochen, mit erfrorenen Gliedern. — Der Krieg iſt 
grauſam. 

weiter. — Der Wille des Feldherrn iſt eifern. Er iſt ſtärker als die Elemente. Wenn die Würfel 
rollen, gibt es kein Salt, kein Zurück mehr. 

Wie die Saſen auf der Treibjagd werden die Ruffen nach dem Auguſtower Forſt zuſammen⸗ 
getrieben. Nun kommt es noch darauf an, den Reffel nach Often, gegen die Feſtung Grodno, zu ſchließen. 
In raſendem Lauf umkreiſen die Truppen auf dem äußerſten linken Flügel den Wald. Es gelingt. 
Saft ſchließt ſich am 15. Februar der Ring. Mit dem Rücken gegen die Feſtung, im Bereich ſchon der 
Feſtungsgeſchütze, beſetzen die Deutſchen die Gſtausgänge des Forſtes. Nur eine ſchmale Stelle bleibt 
offen, durch die ein Teil der Ruſſen im letzten Augenblick entweicht. 

Von allen Seiten ſtoßen die Deutſchen hinein in die Wälder. Drei Tage lang lärmt dort noch 
die Schlacht, bis die letzten Schüſſe verhallen. 
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Der Kitt nad Kurland 


In der blauweiß ſchimmernden Tiefe braune Maſſen, unbeweglich, halb verhungert, halb er: 
froren. — Das Drama iſt zu Ende. Gefangenſchaft. 一 

Die Wälder ſtehen wieder in ihrer ftillen, unberührbaren Serrlichkeit. In den Kronen der ſtarken 
Stämme, die kein Sturm mehr zerbricht, laſtet der Schnee wie ein königlicher Schmuck. 


Von Tilſit und Memel aus ritten fie an. Es war ein fröhliches Jagen nach Litauen hinein, in jenen 
glückhaften Vorfrühlingstagen Ende April des Jahres 1915, als in den tiefen Ebenen des Gſtens 
das Abenteuer lockend vor ihnen aufſtieg. 

Ein halbes Jahr hatte der Feind im deutſchen Land geſtanden. Genug Städte und Dörfer waren 
in Schutt und Aſche geſunken. Jetzt aber kam der Tag der Vergeltung, jetzt trugen fie den Krieg nach 
Rußland hinein, in dieſes fremde, wilde Land, deſſen Weite noch keines deutſchen Soldaten Fuß je bis 
zum Ende durchmeſſen hatte. Wer kannte denn dieſes Rußland, wer hatte eine Vorſtellung von ſeinen 
Geheimniſſen, von feinen Wäldern, in denen der Wolf lebte, von den Sümpfen, die ganze Provinzen 
bedeckten; von der ſtarrenden Kälte ſeines Winters und der glühenden Sitze des Sommers; von ſeinen 
Menfcben, die gutmütig fein konnten wie Rinder und grauſam wie Beftien. — Wo fing Rußland, 
das eigentliche, das wirkliche Rußland, denn an? Mit einem breiten Gürtel unterworfener Völker 
hatte es ſich umgeben, mit Finnländern und Eſten, Letten, Litauern und Polen. Dahinter ruhte es 
wie ein gewaltiges Tier, faſt unangreifbar. 

Hundert Kilometer trabten die Reitergeſchwader des Generals von Richthofen, bevor die Ruſſen 
recht zur Beſinnung kamen. Durch unfreundliches Land ging es, ärmliche Dörfer, kleine, ſchmutzige 
Landſtädte, in denen es mehr Juden als Chriften zu geben ſchien. Bis Libau kamen fie mit feinen 
gewaltigen, weit ins Meer hineingebauten Safenmauern und mächtigen Werftanlagen, bis Schaulen, 
das ſchon halbwegs Riga lag. Dann hatte die Freude ein Ende. 

Am 2. Mai begann unten in Galizien bei Gorlize das große Schlachtendrama, zu dem der Ritt 
nach Litauen hinein nur Vorſpiel und Täuſchung geweſen war. Ungeduldig ſtanden die Reiter Richt- 
hofens an der Dubiſſa und Windau, Monat um Monat. Sie mußten untätig zuſehen, wie ſich die 
Schlacht im Süden gleich freſſendem Feuer nach Norden ausdehnte, bis die ganze Front von Lemberg 
über Warſchau bis Rowno ein einziges Flammenmeer bildete. 

Den ganzen Sommer bis tief in den Serbſt hinein tobte die Schlacht. Pfeiler um Pfeiler ſtürzte 
an der weichſel und am Narew zuſammen. Die Länder an der Gſtſee aber, Kurland, Livland, (Er, 
land, lagen im Schatten der großen Ereigniſſe und blieben vom Lärm des Kampfes faft unberührt. 

Drüben, jenſeits der Windau und der Dubiſſa, lag Kurland, in dem der Deutſchritterorden jahr⸗ 
hundertelang geherrſcht hatte. Deutſche lebten da, Menſchen des gleichen Blutes, der gleichen Sprache, 
der gleichen Kultur: Namen deutſchen Klanges ſtanden auf der Landkarte, Goldingen und Frauen⸗ 
burg und Mitau und dann Riga, die Königin der baltiſchen Lande. — 

Im Juli durften ſie dann doch wieder reiten und marſchieren ins blaue Abenteuer hinein. Von 
Libau aus ging es die Gſtſee hinauf bis zur äußerſten Wordſpitze Rurlands, und dann bogen fie 
um nach Südoſten, am Rigaer Meerbuſen entlang, bis fie eines Tages vor Riga feftlagen. Von 
Schaulen her aber ſtießen ſie vor bis Mitau, der deutſcheſten unter allen deutſchen Städten des 
Baltikums, mit feinem ſtolzen Herzogsſchloß und feinem Ritterſchaftshaus, von deſſen Wänden in 
Hunderten von Wappenſchildern der edlen Geſchlechter die Geſchichte Rurlands herabſah. 

War das Rußland? wie ſtaunten fie, wenn fie durch die Straßen der kurländiſchen Städte gingen. 
Konnten fie nicht ebenſo gut drüben in Oftpreufien oder in Pommern liegen? Es waren dieſelben 
mächtigen Kirchen, wie fie der Orden überall zur Ehre Gottes gebaut hatte. Das Rathaus ſtand ſtattlich 
am Markt, und ringsherum, in Reih und Glied, wie es in der Ordnung war, die Bürgerhäuſer, die 
Apotheke, das Gaſthaus, das Naufhaus. So fon ſauber und akkurat fab es in Feiner litauiſchen 
und polniſchen Stadt aus. — Deutſche hatten ſie gebaut, und deutſch war heute noch ihr Geſicht und 
ihre Art, mochten noch ſo viele Letten in ihnen wohnen. Deutſch war der Pfarrer, der Arzt, der 
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Kaufmann, der Handwerker. Deutſch waren fie geblieben, dieſe Balten, trotz jahrhundertelanger 
Ruſſenherrſchaft, trotz des Saffes der Letten und Eſten. Sie dienten treu dem Zaren. Sie waren in 
Petersburg Sofmarfhalle und Minifter und Generale. Aber fie blieben ſich doch faſt alle ihrer deutſchen 
Serkunft ſtolz bewußt. Es war altes edles Blut, ſchon ein wenig müde geworden. Aber Blut, das ſich 
nie aufſaugen laſſen würde von ruſſiſchem, lettiſchem, eſtniſchem Blut. Der Balte konnte nur deutſch 
leben, oder er mußte zugrunde gehen. 

Kurland. 一 Dieſes Land gefiel den deutſchen Soldaten wohl. Es war von herber, ſchlichter 
Schönheit. Breit, großzügig war es hingelagert. Es hatte noch Raum für Menſchen. Prüfend glitt 
der Blick über Acker und Vieh. Da ließ ſich manches noch verbeſſern. Viel Gdland gab es, das unter 
den Pflug gebörte. Tauſende von Bauernhöfen konnten hier entſtehen. Man würde leben können 
wie in Oftpreufien, breiter noch und behaglicher. Ein ſchönes Land. Wenn der Krieg zu Ende war... 

Kurland 一 es war die Erfüllung eines Traumes deutſcher Sehnſucht. Der Strom deutſchen 
Blutes, der vor einem halben Jahrtauſend nach den baltiſchen Ländern gefloſſen war, war nicht im 
Boden verſickert, ſondern die Jahrhunderte hindurch lebendig und fruchtbar geblieben. Aber dieſer 
Strom, auch das ſpürte der Soldat deutlich, war freilich zu ſchwach geweſen, um das Land ganz und 
gar zu durchdringen, wie er Oftpreufien durchdrungen hatte. Nur als dünne, über die Letten und 
Eſten gelagerte Gberſchicht lebten die Deutſchen, immer bedroht, immer gefährdet durch das andere 
Blut, das nach oben drängte. Zieler Krieg würde für das Baltentum zum Schickſal werden. 一 

Noch einmal, es war bereits Serbft geworden, raffte der deutſche Feldherr ſtarke Kräfte bei Wilna 
zuſammen, um durch einen Gewaltſtoß von Norden her gegen die Flanke die ganze ruſſiſche Heeres; 
mitte zum Einſturz zu bringen und gegen die Sümpfe der Bereſina und des Rokitno zu werfen. Auch 
diesmal durften die kurländiſchen Divifionen der mächtigen Bewegung, die nördlich wilna herum 
am Naroczſee vorbei auf Minſk drängte, nur als Flügelſicherung folgen. An der Düna glitt die Front 
entlang bis Dünaburg. Drüben auf der anderen Seite lag Livland. Auch von dorther grüßten Städte 
deutſchen Namens, Friedrichſtadt, Jakobſtadt, Wenden. | 

Die Soldaten ſtarrten hinüber nach dem anderen Ufer. Unendliche Wälder, unendliche Felder 
breiteten ſich auch dort. 

wieviel Raum hatte dieſes ruſſiſche Reich! Länder von der Größe des halben Deutſchland, ſo 
hieß es, hatte es im Lauf dieſes Sommerfeldzuges verloren. Aber das wirkliche Rußland, das bei 
Riew und Smolenſk begann, lag immer noch in weiter Ferne. Was hatte es für Sinn, dem hundertmal 
geſchlagenen Feind in feine unergründlichen Wälder und Sümpfe zu folgen. War dieſes Untier, deffen 
£ebenstrafte unerſchoͤpflich ſchienen, denn überhaupt tödlich zu treffen? War die blutige Arbeit dieſes 
Sommers nicht ſchließlich umſonſt getan? — 

Müde wendete der Soldat den nach Often gerichteten Blick. Schwerfällig ſtieß er den Spaten 
in die ausgeddrrte Erde, in die er nun wieder ſich verkriechen würde. — Was diefer Spatenſtich bedeutete, 
konnte er noch nicht ahnen. 


Sie glaubten Rußland zu kennen. Ein halbes Jahr lang waren ſie in ihm marſchiert, hatten ſie in 
ihm gekämpft. Was ſollte es da noch für Geheimniſſe geben? Aber ſie wurden belehrt. 

Es kam der Winter. Er fiel fie mit furchtbarer Härte an. Sechs Monate lang lag klirrender Froſt über 
der weißen Erde. Von Aſien wehte eiſiger Atem herüber und ließ ſie bis ins innerſte Mark erſtarren. 
All die tauſendfältigen Erſcheinungen des Lebens in Wald und Feld ſchienen erſtorben. Die Eintönig⸗ 
keit der weißen Ebene, die tote Stille machte ſie krank. Was für ein gottverlaſſenes Land war das! 

Mit den Pferden war es am ſchlimmſten. Sie ſtanden eng zuſammengepfercht in den dunklen 
Bauernſtällen und in Scheunen oder raſch zuſammengeſchlagenen Schuppen, waren faſt alle verráudet 
und fraßen vor Hunger das morſche Stroh von den Dächern. Mit letzter Anſtrengung ſchleppten die 
treuen Tiere Hunderte von Kilometern das Nötigſte heran. Ju beiden Seiten der elenden Wege wieſen 
ihre Kadaver eine traurige Bahn des Todes. — 
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Stellungskrieg vor Riga und an der Duna 1915—1917 


Freilich, auch zauberhaft ſchön konnte der ruſſiſche Winter fein. Seine feierliche Stille, das 
magiſche Licht ſeiner Mondnächte, die ſtrahlende Sonne über der glitzernd blanken Fläche, ſauſende 
Schlittenfahrt durch ſtiebenden Schnee, das war ſtarkes und unvergeßliches Erleben. 

Schließlich nahm auch dieſer Winter ein Ende. Eines Tages löſte weicher Frühjahrsſturm die 
Starre der Natur. Die Erde warf das weiße Totenkleid ab. Auf der Düna barſt halbmeterdickes Eis, 
oróbneno wie Ranonenfchläge, in Stücke und trieb krachend zu Tal. Eine Sintflut ergoß fic über die 
Erde, alles in Schlamm und Moraſt verwandelnd. Wie ein Feind ſtürzte fic eiſiges Schmelzwaſſer 
in die Gräben, bis zum Rande ſie füllend, jagte die Soldaten aus ihren kümmerlichen Unterſchlupfen, 
zwang fie, wenn fie nicht erfrieren oder ertrinken wollten, heraus vor die Rugeln der Ruffen. Plötzlich 
ſtanden ſie einander in voller Größe wie Scheiben gegenüber, die bisher gegenſeitig die kleinſte Be⸗ 
wegung belauert und zu tödlichem Schuß genutzt hatten. Dieſer Allgewalt der Natur mußten ſich 
ſelbſt die ehernen Geſetze des Krieges beugen. In der gemeinſamen Leibesnot und Lebensgefahr 
gewährte der unbekannte Soldat von hüben dem unbekannten Soldaten von drüben, ohne daß ein 
Wort darüber geſprochen wurde, einen Waffenſtillſtand, von dem die Generale hinten nicht viel er⸗ 
fuhren. Das Gewehrfeuer erſtarb zuzeiten ganz. 

Als die Waſſer ſich endlich verliefen und der Schlamm nur nod bis zu den Knien reichte, ſtiegen 
ſie wieder hinunter in ihre Gräben, zur gleichen Stunde, wie auf Verabredung. Sie nahmen die 
Gewehre zur Sand, zielten und töteten, wie der Dienft es befahl. Aber es geſchah mit geringerem Saß 
und ohne Leidenſchaft. Denn ſie hatten geſehen, die anderen litten unter der gleichen Not. 

Das alſo war Rußland. Jetzt glaubten ſie es wirklich zu kennen. Aber es bereitete ihnen dann 
doch noch viele Überraſchungen. Denn dieſes Rußland, fo eintönig und einfach es an der äußeren 
Oberfläche erſchien, fo rátfelbaft und unerſchoͤpflich war es in der Tiefe. Später wußten fie, daß man 
zehn Jahre in dieſem Lande leben konnte, ohne den jähen wechſel ſeiner Natur und die Abgründe 
ſeiner Seele je ganz zu begreifen. 

Plötzlich war der Frühling da. Nie hatte der deutſche Soldat ihn in der Heimat fo fiegbaft und 
über alle Maßen herrlich erlebt. Es war ein einziges Frohlocken in der berauſchten Natur, ein Jubel⸗ 
ruf über die Auferſtehung des Lebens, der ſich beglückend über den dumpfen Lärm des Krieges erhob. 
Von einem Tag zum anderen faſt bedeckte fic unter dem hellen, zarten Glanz der nordiſchen Frühjahrs 
fonne der Boden mit Bráfern und Blumen. In unerhörter Zeugungskraft, wie ein geſundes Tier, 
brachte er feine Frühlingsſchöpfung zur Welt. — Auch das war Rußland. 

Vierzehn Tage nur dauerte dieſes Wunder der Geburt. Dann war in jähem Wechfel der Sommer 
da. Als könne die Natur dem jungen Jahr nicht die Zeit laſſen, feine Kindheit zu genießen, als brauche 
fie die ganze Kraft der Sonne, um den erſtarrten Boden zu durchglühen, damit er Früchte trage. 

Die Soldaten, die an den Ufern der Dina und am Rande der Sümpfe vor Riga lagen, konnten von 
der Sonne nicht genug haben. Sie tranken Sitze und Licht in fic hinein. Sie begriffen jetzt better als fruher 
die ſprunghaft ungezügelte Art des ruſſiſchen Menſchen. Er konnte in dieſer Natur nicht anders fein. 

In der hohen Zeit des Sommers, im Juni und Juli, wurde der Schein im Norden immer heller. 
Faſt verſchwand der Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht. Unruhe kam in dieſen weißen Nächten 
über die Soldaten; fie ſpürten in ihren Nerven die Wirkung ſeltſamer, unbekannter Kräfte. Schlaflos 
warfen ſie ſich auf ihren Pritſchen hin und her. 

Die Monate ſchlichen hin. Es kam der Serbſt, es kam der zweite Winter an der Dina und vor 
Riga. Er fand die Soldaten beſſer gewappnet gegen Kälte und Sunger und konnte ihnen nicht mehr 
viel anhaben. Die Unterſtände waren mit dicken Balkenlagen bedeckt oder beſtanden aus Beton. 
Kleine Öfen ſtanden in ihnen, und es war warm und trocken. Kleinbabnen führten bis dicht an die 
Stellungen und brachten alles, was man brauchte. 

Aber die Soldaten waren nicht glücklicher als im vorigen Jahr. Eine dumpfe Soffnungsloſigkeit 
ſchlich durch die Gräben, der Krieg nahm kein Ende. Die Mauer, die vom Baltiſchen Meer quer durch 
ganz Rußland bis zum Schwarzen Meer führte, ſchien ebenſo unzerbrechlich wie die in Frankreich. 
Wie lange ſollten ſie noch in dieſem unheimlichen Lande leben? 


Ruffifhe Revolution / Eroberung Rigas 1917 


Die Ratfel, die ihnen die ruſſiſche Seele zu raten gab, waren noch lange nicht zu Ende. Im Früh⸗ 
jahr 1917 bereitete fie ihnen eine neue ganz große Überraſchung. Aus den Gräben jenſeits der Dina 
klang wilder Jubel herüber. Weiße Fähnchen flatterten auf den Bruſtwehren. In Dünaburg erſchien 
eine Soldatenabordnung und erklärte, Väterchen Zar fei abgeſetzt, und man wolle jetzt über den 
Frieden verhandeln. 

Revolution im Kriege! Alſo auch das war möglich. — Unfaßbar kam es den deutſchen Soldaten 
damals vor. Unheimliches rührte fie an. Es war der Geiſt Moskaus, der (Geif der Weltrevolution. — 

Sie fingen an, miteinander leiſe zu reden. Die einen meinten, die Rutten ſeien ganz vernünftige 
Leute, und man müſſe ihnen die Gand reichen, dann habe der Krieg, dieſer verfluchte Krieg, ein Ende. 
Die anderen ſagten, mit verbrecheriſchen Narren, die ihr Vaterland verrieten, verhandele man nicht. 
Man folle das meuternde Geſindel angreifen und über den Saufen rennen. Dann nehme der Krieg 
ebenfalls ein Ende, aber auf anſtändige Weiſe. 

Es entſtand finſteres Schweigen. Mißtrauen ſchlich durch die Gräben. Es war ſchlimmer als 
Kugeln und Granaten, ſchlimmer als Hunger und Kälte. 一 

Das Schickſal bot den Deutſchen hier noch einmal eine Chance, die größte vielleicht, die es ihnen 
während des ganzen Krieges je gegeben hatte. Es bedurfte nur des Befehls zum Angriff. In drei 
Monaten konnte der Krieg in Rußland zu Ende fein. Im Spätſommer konnte das Oftheer drüben in 
Frankreich ſtehen. 

Der Befehl wurde nicht gegeben. Die Chance blieb ungenutzt. Man begnügte ſich, dem gefähr⸗ 
lichen Spiel mit dem Feuer ein Ende zu machen, indem man alles Verhandeln von Graben zu Graben 
verbot. Die weißen Fähnchen auf den ruſſiſchen Bruſtwehren verſchwanden. Sart und unverſöhnlich 
rollte wieder das Feuer von der Gſtſee hinunter bis zum Schwarzen Meer. Berenffi, der Freiheitsheld, 
hielt feurige Rriegsreden. In Galizien griffen die Ruffen an und durchbrachen die öſterreichiſche Front. 
Die ganze Aufregung ſchien umſonſt geweſen. Der Krieg ging weiter. 

was nun? Im deutſchen Sauptquartier war man bedenklich geworden. Die Soffnung, daß das 
ruſſiſche Seer an feiner inneren Zerſetzung zugrunde gehen werde, ſchien ſich nicht zu verwirklichen. Die 
Diſziplin feftigte ſich zuſehends. Wenn nichts geſchah, lag man im nächſten Winter immer noch vor den 
ruſſiſchen Gräben. Irgend etwas mußte unternommen werden, um die Auflöfung zu beſchleunigen. 
Vielleicht genügten ſchon ein oder zwei kräftige Schläge, eine drohende Geſte gegen Petersburg. — 


Wie atmeten fie in den Graben auf, als es hieß, man werde nun doch noch angreifen. Ein Dutzend 
Divifionen freilich nur zogen das glückliche Los, dabei zu fein. Vor Riga, der baltiſchen Sauptſtadt, 
das ſich die Ruſſen zum nördlichen Eckpfeiler ihrer Front ausgebaut hatten, ſammelten fie ſich; durch 
Sumpf und Strom geſchůtzt, ſchien die Stadt unüberwindlich. Aber was war für den deutſchen Soldaten 
des Weltkrieges unüͤberwindlich? Ihn ſchreckte weder Gebirge, noch Sumpf, noch Fluß. Er zögerte 
auch hier nicht. Angeſichts eines bis zu den Zähnen bewaffneten Feindes überſchritten die Divifionen 
die mächtige Dina. Raftlos drängten fie vorwärts. Stellung um Stellung ſtürmten fie. Sie ſtaunten 
über deren Stärke. Jetzt erſt wurde ihnen bewußt, wie groß das Wagnis geweſen war. Sätten die 
Ruſſen ſich noch geſchlagen wie früher, wäre die Lage ſehr ernft geworden. Aber dieſes revolutionäre 
ruſſiſche Seer, das zeigte ſich jetzt deutlich, war in feinem innerſten Kern verfault. Man brauchte ihm 
nur noch den Gnadenſtoß zu geben. Man konnte nach Petersburg marſchieren, man konnte nach Süden 
einſchwenken und die ganze ruſſiſche Front zum Einſturz bringen. Jetzt kam das große Erlebnis, der 
Sieg über den Feind, der wirkliche Sieg, um den ſie ſeit drei Jahren verzweifelt rangen. Wie ein Rauſch 
packte es fie. — — 

Hart Sftlid Riga wurde die Armee angehalten. Der Soldat vorn am Feind, der von den ſtrategi⸗ 
ſchen Erwägungen in den Stabs- und Sauptquartieren nichts wußte, ſchäumte vor Wut. Livland 
lag offen vor ihm. Auf Meilen war von den Ruffen nichts mehr zu ſehen. Man brauchte ihnen nur 
auf den Ferſen zu bleiben, dann gelangte man in einem Zuge bis zum Peipusſee. Und hinter dem Peipus- 
ſee lag Petersburg. — 


Jo 


Die Eroberung von Öfel 1917 


Es war ein herrlicher Serbft in dieſem Jahr. In den livländiſchen Wäldern ftand der herbe Duft 
nordiſcher Kräuter. Die Sonne verſchenkte, ſchon abſchiednehmend, ihre letzte Wärme. Die Soldaten 
lagen auf den Dünen und verfolgten bis zum Horizont den weißen Küftenftreifen; fie ſchlenderten 
zwecklos durch die Wälder und machten fd auf Acker und Feld zu ſchaffen. 

Die Offiziere ſagten, man müſſe ſich jetzt wieder eingraben, damit man für den Winter rechtzeitig 
gerüſtet fet. Aber die Gräben blieben in einem kläglichen Zuſtande. Es war ein geheimer Widerſtand, 
ein widerwilliges Zaudern in der Truppe. Man wollte nicht wieder in die Erde hinunter. Man wollte 
ſich nicht vor dieſen Revolutions helden verkriechen, die, wenn man fie anpackte, wie die Hafen liefen. 

Die Generale hinten hatten in dieſem Serbft ihre Sorgen. Das Jahr ging zu Ende, und die ruſſiſche 
Armee, auf deren Selbſtauflöſung man ſo glühend hoffte, ſtand immer noch feſt. Ludendorff drängte, 
er brauchte die Oftarmee dringend für den Weſten. Die Dinge trieben dort zur letzten Entſcheidung. 

Indeſſen, für eine weitreichende Offenfive war es bereits zu ſpät im Jahr geworden. Söchſtens 
zu einem kurzen zweiten Schlag mit beſchränktem ziel reichte die Zeit noch. 


Es gab eine große Überraſchung. Eine Unternehmung zuſammen mit der Flotte! — Zur See 
würden fie fahren. Sie freuten ſich wie die Rinder. Nun winkte doch noch einmal das Abenteuer. 
Neugierig ſpazierten ſie am Libauer Hafen herum, bewunderten die mächtigen Transportdampfer, 
die an der Raimauer angelegt batten, ließen ſich von den Blaujacken alles erklären und redeten bald 
fo klug wie alte Seebären. Auf den gewaltigen Safenmauern, die weit hinaus in die See führten, 
ſtanden fie. Zu ihren Füßen brandete das Meer. Torpedoboote und Minenſuchboote zogen mit langen 
Rauchfahnen hinaus, nach Norden. Die Kameraden von der Marine erzählten, daß die Oſtſee durch 
Minen verſeucht fei. Minenſuchflottillen und Ráumbdivifionen mußten die wege nah Gſel und 
in den Rigafchen Meerbuſen, wohin die Schlachtflotte fo bald als möglich vorſtoßen follte, ſäubern 
und freihalten. Es war eine ſchwere und nervenaufreibende Tätigkeit. Die Beſatzungen der kleinen 
Fahrzeuge, die oben an Deck das Gerät bedienten oder unten an den Maſchinen oder vor den Feuern 
ſtanden, mußten jeden Augenblick darauf gefaßt ſein, daß ihr Schiff auf eine den Suchnetzen ent⸗ 
ſchlüpfte Mine ſtieß und in die Luft flog. Sie waren Selden ſtiller Pflichterfüllung. Aber den Ruhm 
ernteten nicht fie, ſondern die Kameraden, die auf den großen Schiffen zur Schlacht hinauszogen 
oder die auf den U⸗Booten oder Torpedobooten nach erfolgreicher Fahrt in den Hafen zurückkehrten. 

Vielleicht übertrieben die Seeleute ein wenig. Wenn man ihnen glauben ſollte, dann wimmelte 
das Meer von U-Booten, und dahinter lag die ganze ruſſiſche Flotte auf der Lauer. 

Die Musketiere hörten ſtill zu. Sie ſpähten hinaus auf die See, ob nicht bereits das Sehrohr eines 
U-Bootes in der Ferne auftauche. 一 

Wochenlang verzögerte das ſchlechte Wetter den Beginn der Unternehmung. Schon dachte man an⸗ 

geſichts der fpäten Jahreszeit daran, fie aufzugeben. Die Ungeduld ſtieg aufs hodfte. Da änderte ſich im 
letzten Augenblick die Wetterlage, die nördlichen Winde ſchlugen nach Süden um, und die Minenräu⸗ 
mung konnte raſch zu Ende geführt werden. Am 9. und Jo. Gktober beſtiegen die Soldaten die Schiffe. 

Bis zum Rande waren die Schiffsbäuche gefüllt mit Soldaten, Kanonen, Wagen, Pferden und 
Proviant. Ein feindliches Torpedo, eine Mine, die der Sturm losgeriſſen hatte und die zu unrechter 
Zeit in die Fahrtrinne trieb, würde reiche Beute finden. 一 

In endlos langer Hiellinie ſetzten ſich die Schiffe am II. Oktober 1917 auf Gſel zu in Bewegung. 
Voraus wieder die braven Minenſuchflottillen und Räumungsdiviſionen, um die Transportſtraße 
noch einmal abzuſuchen. Dahinter Torpedobootsflottillen mit Infanterie an Bord, die raſch als erſte 
an Land geworfen werden ſollte, um die Landungsſtellen für die Transportflotte zu gewinnen und 
die Ausladung zu decken. Dann kamen die 发 oloffe der Schlachtflotte, bereit, ſich auf die ruſſiſche Flotte 
zu ſtürzen, wenn dieſe es wagen ſollte, die Transportbewegung zu ſtören. Am Ende ſchließlich die 
dicken ſchweren Rauffahrteiſchiffe mit ihrer koſtbaren Ladung an Menſchen und Gerät, zu beiden 
Seiten begleitet von kleinen Breuzern und Torpedobooten, die auf der Suche nach U-Booten wie 
Jagdhunde hin und her flitzten. 
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Die Eroberung von Öfel 1917 
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Die Soldaten drängten fid) an die Bordwände. Sie warteten auf das Abenteuer, das nun kommen 
würde. Sie hatten ein ſonderbares Gefühl. In vielen Schlachten hatten ſie gekämpft, in Frankreich 
und in Rußland. Dies aber war etwas ganz anderes und Neues. Über das Meer fuhren fie, gegen 
eine Inſel hoch im Norden, faſt am Ende der Welt. Ruhig zogen die Schiffe ihre Bahn. Leichte Wellen 
ſchlugen ſpielend gegen die dünnen Wände. Aber ein blinder Zufall konnte in einer Sekunde tauſend 
Menſchen in die Tiefe reißen. Sie fürchteten ſich nicht vor dem Tode, allzuoft hatten ſie ihm ins Auge 
geſchaut. Der Gedanke, hier auf hoher See ſterben zu ſollen, wehrlos, kampflos, hatte dennoch etwas 
unheimlich Fremdes für fie. Sie verſuchten zu ſpotten, wie der Soldat tut, um dem Grauſen zu wehren. 
Aber es gelang nicht recht. 

Sie dachten an ihre eigene mühſelige Arbeit im Schützengraben, an das Gewehrfeuer, das bei 
Tag und Nacht nie ganz erſtarb, an den hohen ſingenden Ton der Granaten, die unaufhörlich über 
ihre 发 Spfe hinwegfuhren oder krachend zwiſchen ihnen barſten. Von dieſem Krieg wußten die Ra⸗ 
meraden auf den Schiffen nichts. Monatelang, vielleicht jahrelang lagen fie ruhig in den Seimathafen 
in den Bafematten, bis fie endlich einmal gegen den Feind fahren durften. Ram es dann wirklich zum 
Kampf, dann ſchoſſen fie mit ihren gewaltigen Kanonen auf ungeheure Entfernungen gegeneinander. 
Ein Volltreffer in die Maſchinenräume konnte das ganze Schiff bewegungslos machen. Bewegungs⸗ 
loſigkeit bedeutete meiſt Untergang. Untergang mit Mann und Maus. — Ein paar Stunden dauerte 
eine ſolche Schlacht. Sie entſchied möglicherweiſe über den ganzen Seekrieg. Die geſchlagene Flotte 
konnte das Spiel höchſtens noch einmal, vielleicht nie mehr wiederholen. 

Sie blickten hinunter in die Maſchinenräume, aus denen eine glühende Sitze heraufſtrömte. 
Die Heizer ſtanden halbnackt vor den Feuerlöchern. Es war ein ſchwerer Dienft. Sie beneideten 
ſie nicht. 

Die Matroſen oben hatten es beſſer. Sie ſtaunten, wie ſchnell und exakt die Arbeiten ausgeführt 
wurden, und fpürten, wie ſchwerfällig fie ſelbſt in diefen drei Jahren Schützengrabenkrieg geworden 
waren. Waren ſie nicht Menſchen der gleichen Landſchaft, desſelben Blutes, waren ſie nicht Vettern 
und Brüder? Und doch lag etwas Fremdes zwiſchen ihnen. Die Art des Kriegserlebens formt und 
verändert den Soldaten. Es war anders zur See wie auf dem Lande, anders in Rußland wie in 
Frankreich, anders vorn an der Front wie hinten in der Etappe. 

Die ruſſiſche Schlacht flotte blieb unſichtbar. Nicht ein einziges U-Boot ſtreckte fein Sehrohr über 
die Waflerfläche empor. Saft enttäuſchte es fie. Das „Abenteuer“ fing an zu verblaſſen. Eine Spazier⸗ 
fahrt war das. — Es wurde Nacht. Sie legten ſich zum Schlafen, ſo gut es eben ging. Aber es blieb 
eine Unruhe in ihnen, und das leiſe Schwatzen hörte nicht auf. 

Als fie im Morgengrauen erwachten, donnerten die ſchweren Geſchütze der Schlachtſchiffe gegen 
die Batterien am Eingang der Taggabucht. Im gleichen Augenblick fuhren bereits die Torpedoboots⸗ 
flottillen in die Taggabucht hinein. Aus den Waldrändern ſchlug ihnen Feuer entgegen. In raſender 
Eile wurden die Kutter zu Waſſer gebracht. Es war ein banger Augenblick. Die Soldaten gingen in die 
Boote. Das ruſſiſche Feuer ging über ihre Köpfe hinweg. Nach drei Minuten ſtießen die Boote an 
Land. Mit einem jauchzenden Hurra ſprangen die Soldaten in das flache Waſſer. sinter ihnen ertönte 
eine gewaltige Detonation. Eine Mine zerriß eine Schiffswand. Sie blickten fic nicht um. Sie ſtürmten 
in die Wälder hinein. Dies war ihr Krieg, wie ſie ihn kannten. 

Sitzig flammte hier und da das Gefecht auf. Aber die Ruffen, obgleich in der Überzahl, hielten 
nicht mehr ſtand. Wie eine Schafherde wurden ſie über die ganze Inſel hinweggetrieben. Ein paar 
brave Bataillone leiſteten noch Widerſtand, eine Navallerie abteilung verblutete ſich in finnlofer 
Attacke. — Beim letzten Gefecht fiel Walter Flex. — 

Am Gſtrand der Inſel, auf einer Landzunge zuſammengedrängt, erwarteten zwanzigtauſend 
Ruſſen ſtumpf ihr Schickſal. Sie wollten nicht mehr kämpfen. — 

Die ruſſiſche Flotte, die draußen unter Dampf lag, fuhr davon. Dann war alles zu Ende. 

Über den Steindamm von Oriffar hinweg, der in drei Kilometer Lange die Inſeln Gſel und 
Moon verbindet, ſtürmten die deutſchen Soldaten. Als ſie nach heißem Lauf am Gſtufer von Moon 
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Vormarſch nach Livland und Eſtland Jols 


anlangten, ſahen ſie drüben am eſtländiſchen Ufer ein mächtiges ruſſiſches Panzerſchiff in hellen 
Flammen. Es trug den Namen Slawa. 
Slawa heißt Ruhm. 一 


Wenige wochen fpäter weht über Rußland der Sowjetſtern. In Breft-Litowft treffen ruſſiſche 
Friedensunter händler ein. In atemloſer Spannung horcht der Soldat auf das Gefprad der Diplomaten. 
Aber die Verhandlungen ziehen ſich endlos hin. Im Februar 1918 verliert die deutſche Oberfte Seeres- 
leitung endlich die Geduld. Sie kündigt den Waffenſtillſtand und befiehlt, was beſſer ſchon vor einem 
Jahr geſchehen wäre, den allgemeinen Angriff. — 

Noch einmal flammt das Feuer im Gſten auf. In dem ganzen Raume zwiſchen dem Schwarzen 
Meer und der Gſtſee kommt alles in Bewegung. 

Die Soldaten hoch im Norden, auf Öfel, an der Rigaer Bucht und an der kurländiſchen Front 
atmen auf. Auch fie find des Krieges müde. Aber das Schickſal Livlands und Eſtlands laftet ihnen 
auf der Seele. Noch immer üben dieſe Länder ihren geheimnisvollen Zauber auf ſie aus. Menſchen 
deutſchen Blutes find dort in Not. Es muß ihnen geholfen werden. Baltiſche Not ift deutſche Not. 

Voller Ungeduld drängen ſie vorwärts. Es kann ihnen gar nicht ſchnell genug gehen. Von Gſel 
aus marſchieren ſie über den zugefrorenen Moonſund nach Eſtland. In raſchem Zuge erreichen ſie 
Pernau und Reval. 

Es war eine Zeit ſtolzer Siegesfreude. Bis Pleskau am Südende des Peipusſees kommen ſie 
und bis Narwa am Nordende, wo vor zweihundert Jahren der Schwede Karl den großen Zaren 
Peter blutig aufs Saupt geſchlagen hatte. Sie ſtanden unweit Petersburg, als der Befehl zum alten 
kam. Das gewaltige Rußland lag zerſchmettert am Boden. Wie Spreu im Winde zerſtob die rote 
Herrlichkeit, wo der deutſche Stahlhelm erſchien. 

Diesmal war die Arbeit gründlich getan. Zum zweitenmal bot Lenin den Frieden an, einen be- 
dingunsloſen Frieden. 

Was noch an Kampfoivifionen im Often ſtand, ſtrömte nach Frankreich hinüber. 

Für die Landwehr ⸗ und Landſturmformationen, die zurückblieben, begann eine geruhſame Zeit. 
weit verſtreut in den Städten, Dörfern und auf den Gütern übten die Landſturmleute den Wach⸗ 
und Polizeidienſt aus und ließen es ſich wohl ſein. Der Krieg geriet halb in Vergeſſenheit. Die Diſziplin 
lockerte ſich von Tag zu Tag. 

Aus dem Innern Rußlands kamen zu Sunderttauſenden die deutſchen Gefangenen zurück. 
Viele von ihnen trugen den Reim der Revolution in ſich. — 

Die baltiſchen Barone ſaßen wieder auf ihren Gütern, in Dorpat lehrten wie früher deutſche 
Gelehrte deutſche Wiſſenſchaft, in Reval ſaßen die alten Geſchlechter auf den Ratsfeffeln und in den 
Rontoren und lenkten den Handel und Wandel der Stadt. Eine goldene Zeit ſchien angebrochen. 

Aber die Letten und Eſten ſtanden finſter zur Seite. Ihr dumpfer Haß gegen alles Deutſche 
kannte keine Grenzen. Die baltiſchen Serren waren noch heute, nach einem halben Jahrtauſend, für 
ſie Fremde und Eindringlinge. Fügte es das Schickſal, daß der deutſche Soldat den Fuß rückwärts 
wenden mußte, dann kam es zu gnadenloſer Entſcheidung. 


Es war Friede mit Rußland. Aber die blutige Arbeit des deutſchen Soldaten im Gſten war noch 
immer nicht zu Ende. Aus Finnland klangen im Februar und März [ols verzweifelte Silferufe 
herüber. Das kleine tapfere Volk kämpfte um feine Freiheit, um feine Kultur. Von Somjet- 
rußland geſchürt, hatte der rote Aufruhr auch dort fein Saupt erhoben. Schon war der ganze 
Süden des Landes in der Gewalt der roten Garden. Wenn Deutſchland nicht half, konnte das 
Ende nicht zweifelhaft ſein. 8 

Was zwang die Deutſchen, ſich in die inneren Kämpfe eines fremden Volkes einzumiſchen? Man 
brauchte im Weſten, wo in dieſen Tagen die große Schlacht in Frankreich ſchon begonnen hatte, den 
letzten Mann. 
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Die Befreiung Finnlands Jols 


Die Bitte wurde dennoch erhört. Dieſes Mal ſprach nicht nur der Verſtand, fondern auch das 
Herz. Der Deutſche hat wenig Freunde in der Welt. Er iſt dankbar und empfänglich für Zeichen des 
Vertrauens und der Freundſchaft. — 

Noch ſtaute ſich das Packeis an den Rüſten Finnlands, da näherte ſich von Danzig her die Trans⸗ 
portflotte, die die deutſche Ofifeedivifion trug. Eile war geboten. Die Roten erhielten täglich aus 
Petersburg Zufluß an Menſchen und Waffen. General Mannerheim, der Führer der weißen Garden, 
hielt ſich mit Mühe im Norden des Landes. 

Es wurde eine ſchnelle blutige Abrechnung. In Jango landeten die Deutſchen. Wenige Tage 
ſpäter befreiten fie die finniſche Sauptſtadt Selſingfors. Dann wendeten fie fd nach Norden und 
vernichteten gemeinſam mit den weißen Garden Mannerheims die rote Sauptmacht bei Lahti und 
Ta vaſtehus. Finnland war frei. 

wer unter den Soldaten hatte eine Vorſtellung gehabt von dem Land der weißen Nächte, der 
tauſend Inſeln und tauſend Seen? Wie ſtaunten fie über die hohe Kultur dieſes Landes, über die 
hellen ſchönen Städte, die ſauberen, gepflegten Saufer. Von Lappen und Renntieren hatten fie ge⸗ 
träumt und fanden ſtatt deſſen ein fleißiges und gebildetes Volk mit einer hochentwickelten Induſtrie. 
Es waren Menſchen der gleichen Art, wie fie ſelbſt, mit dem gleichen Drang zur Ordnung, mit gleicher 
Schaffenskraft und Arbeitsfreude. 

Da fingen die deutſchen Soldaten an, den tiefen Sinn des Geſchehens zu ahnen, der ſie in das 
Land der Mitternachtsſonne geführt hatte und den Einſatz von Blut und Leben für fremdes Volks⸗ 
tum von ihnen verlangte. Als Fremde waren ſie gekommen, als Freunde ſchieden ſie. — 


Es war ein weiter Weg von Tannenberg bis Lahti und Tavaſtehus. Auf deutſchem Boden lag 
fein Anfang, vor den Toren der ruſſiſchen Sauptſtadt fein Ende. Vier Jahre hatte die blutige Wan- 
derung gedauert; es war eine einzige Bahn des Ruhmes und der Ehre für das deutſche Seer geweſen. 

Als im November und Dezember J9 Js die letzten deutſchen Divifionen dieſen ſelben Weg zurück⸗ 
zogen, ſchien es, als ſei alles umſonſt geſchehen. Aber wer wollte dem Ablauf der Dinge eine ſolche 
ſchwächliche Deutung geben. Die Grenzſteine des gewaltigen ruſſiſchen Reiches hat der deutſche Soldat 
des Weltkrieges, kein anderer, von Eydtkuhnen und Proſtken zurückgeſchoben bis Pleskau und Narwa 
und Wiborg. Das iſt das weltgeſchichtliche Ergebnis des Krieges im Often. Dafür ſtarben die Soldaten 
in der Schlacht von Tannenberg und vor Riga und in Finnland. Spätere Generationen erſt werden 
ſagen können, ob das Gpfer vergeblich war. 


Oſtpreußen 


Ende Juli 1914, als die Wetterwolken des Krieges aus dem ruſſiſchen Oſten heranzogen, 
lagen Oft- und Weſtpreußen in tiefem ſommerlichen Frieden. — Altes Ordens land, vor Jahr— 


hunderten in zäher Rolonifationsarbeit dem Deutſchtum zurückgewonnen. 


Das Wahrzeichen des deutſchen Oftens, die Marienburg, im 14. Jahrhundert als Sitz des Sochmeiſters erbaut. 


Candſchaft aus dem nördlichen Oſtpreußen, Gegend Gumbinnen, dem Schauplatz der erſten Kämpfe an der Oſtfront. 
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Überall im Lande zeugen nod) beute 
mächtige Burgen von dem webrbaf: 
ten Geiſte der deutſchen Ordensritter 
und von dem gewaltigen Ringen um 
den deutſchen Boden. 


Das Ordensſchloß Heils berg“ Beide 


Burgen wurden bereits un die Mitte `. ` 


des 13. Jahrhunderts erbaut. 


N 


Das mit ausgedehnten Wäldern bedeckte Seengebiet im Süden und Sisoften 
des Landes wurde der Schauplatz der großen Schlachten in Gſtpreußen. 
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Oſtpreußiſches Dorf. 
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Auch in der Lansesbauptitast 
Königsberg erinnert der 1333 ur- 
ſprünglich als Wehrkirche erbaute 
Dom an die große Rampfzeit 


des Ordens. J 


Der Ruffeneinfall in Oftpreußen / Tannenberg 

Am I. Auguſt 1914 wurde Öftpreußen aus feiner Rube gerifjen. Ein Schreckensruf ging 
durch das Land: „Die Ruffen ——!” Schon in den erften Tagen der Mobilmachung batten 
die oſtpreußiſchen Regimenter heftige Gefechte mit dem gegen die Grenzen drängenden 
Feinde zu beſtehen. 


Als dann um die Mitte Auguft 
weit überlegene ruffifche Kräfte 
von Oſten und Süden her 
in Oſtpreußen einfielen, ver: 
ließen die Bauern in paniſchem 
Schrecken Haus und Hof. 


Die nachweſten führen— 
den Straßen waren be— 
deckt mit Flüchtlingen, 
die ihr Vieh und auf 
hochbeladenen Waren 
ihre bewegliche Habe 
mit ſich führten. 
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Oſtpreußen follte geräumt werden! Die Truppen traten den Rückmarſch zur Weichſel an. 


In der Stunde der bóchften Not erſchienen Hindenburg und Ludendorff dem Lande als Retter. 
Bei Tannenberg, wo vor einem halben Jahrtauſend das deutſche Ordensheer der polniſchen 
Übermacht durch Verrat erlegen war, vernichtete Hindenburg eine ganze ruſſiſche Armee. 


Hindenburg beobachtet auf dem Schlachtfelde 
den Verlauf des Gefechts. Hinter ihm Cuden— 
dorff und der Gberſtleutnant Hoffmann. 


„Im Rampf fur deutſches Wefen, deutſches 
Recht ſtarb hier der Hochmeiſter Ulrich von 
Jungingen am 15. Juli 14 Jo den Seldentod.“ 
— Denkſtein zur Erinnerung an die Schlacht 
von Tannenberg im Jahre 1410. Die ver— 
nichtende Niederlage des Ordensheeres brachte 
den deutſchen Often für Jahrhunderte unter 
ſlawiſche Serrſchaft. 
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Beſuch Hindenburgs auf dem Ge- 
fechtsſtand des Generalkommandos 
des XX. Armeekorps, das ſich meh— 
rere Tage lang allein des ruſſiſchen 
Anſturms zu erwehren hatte, bis 
auf beiden Flügeln die Umfaffung 
der ruſſiſchen Front wirkſam wurde. 


Truppenverbandplatz in der Wähe 
Tannenbergs. 


Tannenberg, das zwei weltgeſchichtlichen Schlech- 
ten den Namen gegeben bat, lag im Zentrum 
der Gefechtsfront. 


Die alte Dorfkirche von Tannenberg. In ihrer Nähe weilte 
Hindenburg mit ſeinem Stabe am 24. Auguſt 1914. 


23 


Der entfcheidende Stoß wurde über die Grenzſtadt Soldau gegen die linke feindliche Flanke 
geführt. Der von dem oſtpreußiſchen I. Armeekorps vorgetragene Angriff zerſchmetterte den 


verzweifelt ſich wehrenden ruſſiſchen Flügel und drang in Richtung Willenberg tief in den 
Rücken der Armee Samſonow vor. 


Jerſtörte Kirche in Soldau. 
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Als das Drama von Tannenberg zu Ende war und auch der Reft der feindlichen Truppen 
das Land in wilder Flucht verlaſſen hatte, wurde offenbar, wie furchtbar Oſtpreußen unter 
dem Ruffeneinfall gelitten hatte. Viele Städte und Dörfer waren in Flammen aufgegangen. 
Nur allzuoft fanden die Heimkehrenden ihr Anweſen in Schutt und Aſche. 


Weidenburg. Das Or- 
densſchloß ſelbſt blieb 
wie durch ein Wunder 
faſt unverſehrt. 


— — 


Wo blühende Gehöfte geſtanden batten, ragten jetzt nur noch die Schornſteine aus den Trümmern. 


25 


Der Bauer kehrte zum Hof zurück 一 


— der Handwerker nahm feine Arbeit wieder auf. 
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Im zerftórten Ortelsburg wurde zwiſchen zer: 
> ſchoſſenen Saufern wieder Markt abgehalten. 
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Ruſſiſche Gefangene halfen unter Aufſicht deutſcher Soldaten beim Wiederaufbau der zerftórten Dörfer. 
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Noch aber war die Leidenszeit Öftpreußens nicht zu Ende. Im Spätherbſt 1914 — Of 
preußen war inzwiſchen von deutfchen Truppen faft völlig entblößt worden — gelang es 
den Ruffen erneut, einen ſchmalen Streifen im äußerſten Often des Landes zu beſetzen. 


An der mit größter Beſchleunigung befeftigten maſuriſchen Seenkette beiderfeits 
Logen brad ſich der ruſſiſche Anſturm. Die Stadt ſelbſt entging fo der Jerſtörung. 
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Ltagenformig gebaute 
UnterftandsevorLdgen, 
in denen die Ruffen im 
Winter 1914/15 bau- 
ſten. 


Ein von den Ruſſen zur Verteidigung eingerichtetes Gehöft. 
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Die Winterſchlacht in Mafuren 


Endlich, im Februar 1915, ſchlug die Stunde der endgültigen Befreiung. Im tiefverſchneiten 


maſuriſchen Seengebiet gelang Hindenburg und Ludendorff eine zweite Vernichtungsſchlacht. 


Die größten Schwierigkeiten bereitete die Nachführung von Munition 
und Proviant. Tauſende von Schlitten waren vorforglich bereitgeſtellt. 


Feldbäckereikolonne 
auf dem Marktplatz 
in Pillkallen vor 
dem Ausmarſch. 
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Auf verſchneiten Wegen begann im Worden Ober Stallu- 
pónen, im Süden über Jobannisburg der Vormarſch. 
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Zum zweiten Male wurden die Ruſſen aus dem 
Sande gejagt. 一 Öftpreußen war endgültig frei! 
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Raftlos ging die Verfolgung durch Schnee und Lis weiter. Wieder, wie bei Tannenberg, 
nahmen die beiden deutſchen Flügeltruppen die auf Grodno zurückflutenden ruffifchen 
Waffen (in doppelfeitiger Umfaſſung) in die Fange. In den Wäldern von Auguſtow und 
Suwalki wurden fie umzingelt und gefangengenommen. 
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In Auguſtow und in Suwalfi ſtrömten ungezählte Taufende von Gefangenen zuſammen. 
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In die Gefangen: 
ſchaft — — 


Nach der Schlacht im Auguſtower Forſt. 
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Nie wieder haben feitdem ruſſiſche Truppen den Boden Öftpreußens betreten. Noch während 
des Krieges wurden die zerſtörten Städte und Dörfer wieder vollkommen neu aufgebaut 
und bald waren keine Spuren der furchtbaren Verwüſtungen mehr zu ſehen. Aus 


Trümmerfeldern entftanden Städte. 


Straße im zerſtör— 
ten Gerdauen. Im 
Hintergrund die im 
15. Jahrhundert er: 
baute Pfarrkirche. 


Dieſelbe Straße 
nach demWiederauf— 
bau, vom gleichen 
Standort aus auf— 
genommen. 
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Der feldzug nach Litauen 


Ende April I915 trabten deutſche Ravalleriedivifionen nach Litauen hinein. Schwache 
Infanterie folgte ihnen. Es war die Einleitung zu der großen Öffenfive, die wenige 
Tage ſpäter in Galizien, bei Gorlice, gegen die ruſſiſche Front losbrach. Damit wurde 
der Krieg endgültig in Feindesland verlegt. 
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In friſchem 
Draufgehen jagten die deutſchen Rei— 
ter den ſchwachen Feind vor ſich her. 


Es öffnete ſich das 
weite ruſſiſche Land. 
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Durch die nachfolgende mu MW ge, ` ŁK, 
Infanterie wurde der d, e Kä Ze 
Anſchein erweckt, daß = 


bier, im äußerſten Wor— 
den, eine große deutſche 
Offenſive geplant fei. 
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Bauerngehöft in Kitauen, aus Sols gebaut und mit Stroh gedeckt. 


Litauiſche Bauern in ihrer havafteriftifhen Tracht. 
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Úrger- 


rung und der 3 


auptſtraße in Roffijent. Bezeichnend iſt die holprige Straßenpflafte 


Ki 
fteig mit Jolzbelag. Wie frembartig wirft dieſes Straßenbild im Vergleich mit dem in Öftpreußen und Kurland! 
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Citauiſche Landftadt 


ſtädtiſchen Bevölkerung. 


ſch⸗litauiſchen 


Citauiſche Juden, die vielfach noch ſtreng an ihren alten Trachten feftbalten. Sie 
bilden einen hohen Prozentſatz der polnif 
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Dis Schaulen drangen die deutſchen Truppen vor, doch mußte die Stadt vor den beran- 
eilenden ruſſiſchen Verſtärkungen vorübergehend wieder geräumt werden. 


Gefechtsbilder aus Schaulen. 


$0 


Die Bevölkerung war 
nur ſchwer zu bewe— 
gen, die brennende 
Stadt Schaulen zu 
verlaͤſſen. 


Schließlich wurde die Stadt aufgegeben. — Doch das Täuſchungsmanöver war geglückt. 


41 


Inzwiſchen waren deutſche Truppen auch an der Oftfeeküfte entlang marſchiert und batten 
Anfang Mai den wichtigen Oſtſeehafen Libau kampflos beſetzt. 
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Mäctige Steindämme ſchützen den Púnftlid ins Meer hinausgebauten Safen. 
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Der felozug nach Rurland im Sommer und Herbft 1915 


Im Juli Letz erhielt die ins Stocken geratene Öffenfive in Litauen neuen Antrieb und 
wurde nach Kurland bineingetragen. Auch dieſes Land hatte jahrhundertelang unter der 
Herrſchaft des deutſchen Ritterordens geſtanden. 
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Baltifhe Candſchaft. Der ſtarke Einfluß deutſcher Kultur tritt in der Bauart der Dörfer, 
Kirchen und Gutsbaufer und in der Bewirtſchaftung des Bodens deutlich zutage, 
wenn auch die Deutſchen nur eine dünne Gberſchicht der Geſamtbevölkerung bildeten. 


Mitau. Das Stadtbild ähnelt durchaus 
dem einer kleinen deutſchen Reſidenz. 
Mitau war der kulturelle Mittelpunkt der 
deutſch-baltiſchen Bevölkerung Rurlanss. 


PER Bis zur äußerſten nördlichen Spitze Rur- 
— 8 lands drangen die deutſchen Truppen vor: 
Der zerſtörte Ceuchtturm von Domesnäs. 


Vor Riga und an der Düna endete im Herbft 1915 der deutſche Angriff im Baltikum. 


Ein Cangrohrgeſchütz in den Wäldern vor Riga. 


Landſchaftsbild von der Dünafront. Die deutſchen Stellungen lagen auf dem niedrigeren linken Ufer. 
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Die Eroberung Rigas im September 1917 


Saft zwei Jahre lang blieb die kurländiſche Front unverändert. Erſt als im Verlauf der 
ruſſiſchen Revolution das ruſſiſche Heer allmählich ins Wanken geriet, kam auch in Rur: 
land wieder Bewegung |in die erſtarrte Front. Im September 1917 wurde der Übergang 
über die Dina durchgeführt und damit die Wegnahme des Rigaer Brückenkopfes eingeleitet. 


Bruͤckenſchlag bei Uexküll ſüdlich Riga. 


Übergang über die Dilna auf einer Pontonbrücke. 
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Nach kurzem ſchweren Kampf gaben die Ruffen Riga preis. Über die ge- 
ſprengte Lifenbabnbriide marjchierten deutſche Truppen in die Stadt ein. 


Rina, nach Petersburg die bedeutendſte Stadt an der ruſſiſchen Oftfee- 
Flifte, zugleich die Jauptftadt des Baltentums. Blick auf Stadt und Dina. 


47 


Vor der Rigaer Petrikirche. 
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Das „Schwarzhäupterhaus“ in Riga, eines der dlteften Gebäude der Stadt, Gildehaus der Rigaer Raufmannſchaft. 
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Ruſſiſche Waldftellungen im Jakobſtadter Brückenkopf, der wenige Wochen fpäter erftúrmt wurde, 
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Die Befegung von Ofel 

Noch ein zweiter Schlag wurde gegen die zerfallende ruffifche Armee hier im äußerſten 
Norden vorbereitet. Ende September 1917 befahl Feldmaͤrſchall von Hindenburg die 
Beſetzung der baltiſchen Inſeln, die den Eingang zum Bigaiſchen und Finniſchen Weer— 


buten beherrſchen. Zum erſten Male wirkten hier Landheer und Marine zuſammen. 


Die Transportflotte im Cibauer Hafen. 


Infanterie geht an Bord. 
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Die Sreimabung des Transport: 
weges von Minenſperren und die 
Erkundung der Landungsverhält— 
niſſe auf der Inſel erforderte lang: 


wierige Vorbereitungen. 


Verladen der Pferde. 


während der Überfahrt. 


51 


In der Taggabucht, an der Wordküſte von Gfel, erfolgte planmäßig die Landung. 


In großen Riften werden die Pferde von Bord gelaffen und auf Prähmen an Land befördert. 


An der Candungsſtelle. 
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Das alte Ordensſchloß Arensburg auf Öfel. 
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Das Wrack des zwiſchen der Infel Moon und dem eſtländiſchen Feſt— 
land in Brand geſchoſſenen ruſſiſchen Panzerkreuzers ,Slawa”. 
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Auch die kleine Inſel Runs im Rigaifchen Meerbuſen wurde befegt und als Marine: 


fliegerſtation benutzt. 


Uralte Holzkirche ſkandinaviſchen Cha— 
rafters auf der von nur wenigen 
Fiſcherfamilien ſchwediſcher Abkunft 
bewohnten Infel. 
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Auch die Tracht der Bewohner der einfamen 
Inſel erinnert an ihre ſkandinaviſche Herkunft. 


55 


Der Feldzug nach Livland im februar und März 1918 


Im Winter 1917/18 wurde in Breſt-Litowſk über den Frieden verhandelt. Es bedurfte jedoch 
noch einer letzten militäriſchen Anſtrengung, um die bolſchewiſtiſchen Machthaber gefügig 


zu machen. Im Anfang des Jahres 1918 begann ein neuer Vormarſch nach Livland hinein. 


Auf dem Vormarſch nach Dorpat. 


56 


Kämpfe mit Bolfche: 
wiſtenbanden in der 
Gegend von Dorpat. 


Warwa, zwiſchen Peipusſee 
und Finniſchem Meerbuſen, 
ſpielte als Feſtung in den 
Kämpfen des Deutſchen Gr— 
dens und der Schweden und 
Ruffen eine wichtige Rolle. 
Im Weltkrieg endete hier der 
deutſche Vormarſch. — Blick 
von Warwa auf die alten 
ehemaligen Feſtungswerke. 


Das eſtniſche Reval, am Finni— 
ſchen Meerbuſen gelegen, war 
neben Petersburg und Riga 
einer der wichtigſten Handels— 
und Safenftadte an der ruſſi— 
ſchen Oſtſeeküſte.— Alte Stadt— 
befeſtigung und St. Glaikirche. 


Dorpat, der geiſtige Mittelpunkt Civlands, war ſeit alters her eine Hochburg deutſcher Wiſſenſchaft. 一 
Blick über den Embach auf den Kaufhof, das Rathaus und die Univerſität am Fuße des Domberas. 
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Nach finnland 


Ungefähr zur gleichen Zeit, im Frühjahr 1918, 
begann auch die finniſche Unternehmung. Finn— 
land hatte deutſche Hilfe gegen die rote Gewalt— 
herrſchaft erbeten, die ſich mit ruſſiſcher Unter: 
ſtützung im Lande behauptete. Eine Transport: 
flotte brachte von Danzig aus unter dem Schutz 
eines Paͤnzergeſchwaͤders das deutſche Erpeditions- 
korps nach Finnland. 


Vereiſte Minenſuchboote. 


Die frühe Jahreszeit er: 
ſchwerte die Landung. — Im 
Packeis vor dem Hafen Sangò. 


Die deutſche Transportflotte 
im Landungshafen Sango. 


Mach der Landung 
galt es, die Verbin— 
dung mit den durch 
die bolſchewiſtiſchen 
Truppen ſchwer ge— 
fährdeten weißen Gar- 
den unterdem finnlán- 
diſchen General von 
Mannerheim herzu— 


ſtellen. 


Beſchleunigung des Vormarſches durch Benutzung von Draifinen. 
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Die finniſchen Freiſchärler übten ſchnelle Juſtiz: Stand- 
rechtliche Erſchießung von aufgegriffenen Rotgardiſten. 
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Bayriſche Gebirgsartillerie im Kampf mit Rotgardiſten. 


Bei Labti und Tavaftebus erreichte die roten Truppen ihr Schickſal. Sie wurden von den deut- 
ſchen und finniſchen Truppen umzingelt und gefangengenommen. — Gefangenenlager bei Labti. 
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Finnland, das Land der tauſend Seen, war frei. Der Krieg in den Ländern an der Öftfee war 
zu Ende. Das Blut deutſcher Soldaten hatte dem Reich einen treuen Freund gewonnen. 


Der finnländiſche General von Mannerheim dankt 
den deutſchen Truppen für die treue Waffenhilfe. 
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